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Der Kardinal empfängt in seinem neuen
Zuhause, dem frisch renovierten Palais
Holnstein inderKardinal-Faulhaber-Stra-
ße. Außen ein prächtiger Cuvilliés-Bau, ist
das Haus innen ein Labyrinth aus Gängen
und Treppen, großzügigen Repräsentati-
onszimmern und kleinen Arbeitsräumen.
ReinhardMarx lässt sich am großen Tisch
imBesprechungszimmernieder,gießtKaf-
fee und Wasser ein und redet fast einein-
halb Stunden lang überMünchen.

In welcher Stadt kennen Sie sich besser
aus: inMünchen oder in Rom?
Kardinal Marx: In München, wo ich seit
fünf Jahren lebe und sagen kann: Hier bin
ich daheim. Ich fühle mich zwar in Rom
auch sehr wohl, aber da habe ich noch nie
wirklich gelebt.

Sie leben in einem der schönsten Palais
mitten in der Stadt. Wo kommen Siemit
„normalen“Menschen in Kontakt?
Ich brauche nur aus der Tür zu gehen. Lei-
der habe ich nicht so viele Gelegenheiten,
auf Spaziergängen die nähere Umgebung
zu erkunden. Aber ich tue das schon ab
und zu, entdecke neue Straßen und Win-
kel. Das habe ich auch in Schwabing getan,
wobei es dort natürlich die Faszination des
Englischen Gartens gab, wo ich den Geist
auffrischenkonnte.Aberauch inderStadt-
mitte ist es schön und eben so, dass mich
immerwieder Leute ansprechen.

Was sagen die Ihnen?
Ganz normale Dinge: „Wie geht’s? Wohin
geht’s heute?“ Oder neulich kam ein Vater
auf mich zu und bat mich, sein kleines
Kindzusegnen.ManhathiernichtdenEin-
druck,manwäre ineineranonymenMillio-
nenstadt und hätte keine Möglichkeit zu
spontanen Begegnungen.

Sie leben nahe Maximilianstraße und
Oper.WievielbekommenSiedavonmit?
Das Einkaufen in der Maximilianstraße
hatmichnochniebeschäftigt.Esgibtoffen-
bar vieleMenschen in dieser Stadt, die sich
das leisten können. DieOper liebe ich sehr.

Was sahen Sie zuletzt?
„Così fan tutte“, eine wunderbare Auffüh-
rung. Aber leider schaffe ich es kaummal,
in die Oper zu gehen. Trotzdem bekomme
ich durch die Nähe zur Kultur hier schon
mit, was alles gebotenwird.

Welche Begegnung mit einem Münch-
ner hat Sie denn nachhaltig beeindruckt
– außerhalb der Kirche?
(Überlegt) Ja,diemitProfessorOttoMeitin-
ger zum Beispiel, einer der ersten Münch-
ner, die inmeinBlickfeld traten. Er hatmir
vielüberdieGeschichtederStadt, denWie-
deraufbaubesondersderResidenzerzählt.
Ich glaube aber, dass es den typischen
Münchner gar nicht gibt. Der wird stili-
siert, so wie der Dienstmann Hingerl, der
als Aloisius imHofbräuhaus sitzen soll.

Also nur eine fiktive Figur, so wie der
„Monaco Franze“.
Ja, das ist so ein Wunsch-Münchner, so
möchten einige sein. Aber es gibt ihn nicht
wirklich. Nach fünf Jahren hier maße ich
mir aber noch kein endgültiges Urteil an.
Ich freuemich einfach, dass die Stadt sehr
bunt ist und tolerant genug, neue Mitbür-
ger hier aufzunehmen. Ich empfinde hier
keine anonyme Kälte, sondern eine gewis-
se Warmherzigkeit. Und ich spüre ein Le-
bensgefühl, das von katholischer Zuver-
sicht geprägt ist.

IstMünchen noch katholisch geprägt?
Oh ja, es gibt überhaupt keinen Zweifel,
dass München noch immer ein pulsieren-
des christliches Leben hat. Ich wundere
mich manchmal, dass viele den Abgesang
auf den christlichen Glauben anstimmen.
SchauenSiesichdochdieMünchner Innen-
stadt an einem Sonntagvormittag an. Die
Bürgersaalkirche – voll, St. Michael – voll,
ebenso der Dom. St. Peter, St. Kajetan,
St. Bonifaz – alle gut besucht. Auch unter
der Woche sind in diesen Kirchen immer
Menschen, die betenwollen.Wenn jemand

aus einer ganz fremden Kultur die Innen-
stadt besuchen würde, der käme gar nicht
aufdie Idee,beiunsseiderchristlicheGlau-
beauf demRückzug.Der regelmäßigeKir-
chenbesuch insgesamt hat abgenommen,
sicher. Aber die Verbindung zum katholi-
schen Glauben ist bei vielen noch da. 38
Prozent derMenschenhier sindMitglieder
der katholischen Kirche – aber gefühlt
sind esmehr.

Aber viele kommen doch nur wegen der
Musik, dem theatralischen Erlebnis.
Warum unterstellen Sie den Leuten das?
Sie kommen eben auch, weil Glauben
schön ist,weil es fürsieeineseelischeErhe-
bung ist. Ichhabe inSt.Michaelzweiaußer-
gewöhnliche Gottesdienste gefeiert, wo
ichmichvorher fragte: „Gehtdasgut?“, die
mich dann aber extrem berührt haben.

Welchewaren das?
Das eine war der Gottesdienst zur Eröff-
nung der Opernfestspiele. Mozarts „Krö-

nungsmesse“, 1000 Leute. Aber kann das
auch ein geistliches Erlebnis werden? Ja,
wurde es, es war bei allen eine ganz große
Offenheit für die religiöse Erfahrung da.
Der zweite war der Gottesdienst zum
125. Todestag von Ludwig II., den ich für
mich schon als schwierige Herausforde-
rung angesehen habe. Aber die Kirche war
gesteckt voll, die Leute wollten wirklich
Messe feiern,nichtnur irgendwieeinerVer-
anstaltung über den König beiwohnen.

Woher kamdas?
Ichweißes nicht. Vielleicht,weil Ludwig II.
einMenschvollerWidersprücheundSpan-
nungen und auch ein leidender Mensch
war, mit dem sich viele identifizieren kön-
nen, auch aus einem christlichen Glauben
heraus. Klar ist aber: Solche Gottesdienste
wären in keiner anderen katholischen
Großstadt Deutschlands so denkbar.

Warum sind aber Münchner Katholiken
so kritisch gegenüber ihrer Kirche?
Das ist kein typisches Münchner Phäno-
men. IchhabekeinebemerkenswertenUn-
terschiede im Vergleich zu den anderen
Städten, in denen ich Bischofwar, feststel-
len können. Eher so: Die Katholiken in

München sind insgesamteher tolerant. Ich
habe eben St. Bonifaz und St. Peter ge-
nannt – da gibt es eine gewisse Bandbreite
des Katholizismus, und das passt schon.

Vonprogressiv in St. Bonifaz bis konser-
vativ in St. Peter.
Eine gewisse Bandbreite, typisch katho-
lisch eben. Und das finde ich auch gut so.
Es gibt ja im Unterschied zu früher nicht
mehr feste sozialeMilieus, obwohl die sich
inBayernundauchMünchen längergehal-
ten haben als anderswo. In einer solchen
Umbruchsituation wird auch die Kritik an
der Kirche vielstimmiger als früher.

Siemüssen aber ja gerade die kritischen
Katholiken einbinden.
Wirmüssenmöglichst alleeinbinden.Des-
halb hatte ich ja auch das Zukunftsforum
einberufen,wowirgemeinsamKirchewei-
terentwickeln wollten. Ich bin der festen
Überzeugung: Wir brauchen Beteiligung,
es kann nicht alles nur von oben festge-
setzt werden.

Auch in der katholischen Kirche?
Ja, auch in der Kirche. Deshalb haben wir
ja auch sehr aktive Pfarrgemeinderäte, die
Gemeindemitgestalten. Und deshalbwer-
denwirauchden imZukunftsforumbegon-
nenen Dialog fortsetzen und die Anregun-
gen weiter bearbeiten.

Aber vielen dauert es zu lange, bis des-
sen Ergebnisse umgesetzt werden.
DasZukunftsforumhatAnregungengege-
ben.Daraufhabe ichgeantwortet.Aberdar-
unter sind eben Punkte, die schneller auf-
gegriffen werden können. Andere brau-
chenmehrZeitundaucheinebreitereBera-
tung und theologische Vertiefung. Also
braucht man eben auch Geduld. Ich kann
manche Ungeduld verstehen, aber ich bin
auch erstaunt, dass die Diskussion immer
wieder auf Punkte kommt, die ich nicht al-
lein lösen kann, weil sie Themen derWelt-
kirche sind.

DieFragenachdemZölibatunddemDia-
konat der Frau zumBeispiel.
Wir haben jedenfalls die drei Punkte zu-
erst angepackt, die wir auf Bistumsebene
angehenkönnen:dieWeiterbildungderEh-
renamtlichen, die Entwicklung der Pfarr-
verbände und der Umgangmit wiederver-
heirateten Geschiedenen. Das letzte The-
ma diskutieren wir intensiv auch auf der
Ebene der gesamten katholischen Kirche
in Deutschland. Eine schnelle Lösung gibt
es da sicher nicht, es geht eben auch um
grundsätzliche Fragen der Theologie des
Ehesakramentes. Ichhabeauch immerge-
sagt, dass das Zukunftsforum ein Bera-
tungsgremium ist und Empfehlungen ab-
gibt, keine Forderungen im Sinne von:Wir
fordern und der Bischof setzt um. Ich habe
die 61 Empfehlungen kommentiert – das
hat länger gedauert, als ich es mir ge-
wünscht habe, das stimmt. Jetzt geht es
aberdarum,dass jeder in seinerVerantwor-
tungauchmitwirkt,Kirche lebendig zuge-
stalten.UnddasmussvorallemindenPfar-
reien passieren.

Sie haben Bistum und Ordinariat eine
große Reform verordnet. Haben Sie den
Gläubigen nicht zu viel aufgebürdet?
Wenn ein neuer Bischof kommt undDinge
verändert, erleben das immer manche als
Druck. Einigen geht es dabei nicht schnell
genug – siehe Zukunftsforum. Und andere
beklagen sofort denWandel.Wennwir uns
aberqualitativverbessernwollen, zumBei-
spiel bei Kindergärten, in der kirchlichen
Sozialarbeit, bei der Erwachsenenbildung,
dannmüssenwirauchneue Ideendiskutie-
ren und mutig voranschreiten. Wir wollen
qualitativ vorn sein.

Einerseits wird die religiöse Konkur-
renz immer größer. Andererseits müs-
senSie,wie etwa inLaim,Pfarrverbände
für 20 000 Katholiken gründen. Wie
soll da Begeisterungwachsen?
Selbst wenn ich 1000 Priester mehr hätte,

würde ich dann alles so belassenwie es ist?
Nicht unbedingt. Die Gesellschaft hat sich
verändert –dabin ich schon erstaunt, dass
viele sagen: „Bei uns muss alles so bleiben
wiees ist.“Das isteinAusblendenderWirk-
lichkeit, gerade auch vor demHintergrund
der demografischen Entwicklung in man-
chenMünchner Stadtteilen. Die Pfarrei al-
leine ist nicht Kirche, sondern sie ist Teil
des Bistums. Und im Bistum und in den
Pfarreien müssen wir in größeren Zusam-
menhängen denken. Eine engagierte Ju-
gendarbeit, eineanspruchsvolleErwachse-
nenbildung, gute Chöre – das alles schaf-
fen wir in einem größeren Verbund viel-
leicht leichter.Undesgeht auchumdasAr-
beiten im Team. Ich will nicht, dass sich
Pfarrer als Einzelkämpfer verstehenmüs-
sen. Wir müssen mehr in Projekten den-
ken, mit denen wir auch wieder missiona-
risch tätig sein können.

Dann müsste Sie der Zusammenschluss
von Pfarrern im „Münchner Kreis“ ei-
gentlich freuen.
Ich habe auch keine Kritik geübt. Vieles,
was ich da bisher gelesen habe, finde ich
gut. Wenn das Ziel ist, Kirche aktiv mitzu-
gestalten, ist dagegen nichts zu sagen.

Können Sie Pfarrer verstehen, die sich
überfordert fühlen?
Natürlichkann ichdasverstehen. Ichkom-
me auch an Grenzen, es gibt auch Tage, an
denen ich denke: „Das kriegst du nicht
mehr hin.“ Gelegentlich ärgere ich mich,
wennmanchemeinen, ich sitze hier nur an
meinem Schreibtisch und überlege, wie
ich anderen das Leben schwer machen
kann. Solche Situationen sind aber nicht
abhängig von der Größe des Aufgabenge-
biets, sondern von dem Anspruch, den je-
mandandieeigeneArbeithat. Jehöherdie-
ser Anspruch ist, desto leichter kommt er
unterDruck.WirmüssendenPfarrernhel-
fen, vor allem bei den Verwaltungsaufga-
ben. Viele kommen nicht damit zurecht,
dass sich dieGlaubenswelt verändert, dass
etwa junge Eltern ihre Kinder zur Erst-
kommunion anmelden, aber selbstmit der
Kirche nichts zu tun haben wollen.

Warum haben gerade bei jungen Leuten
inMünchen Freikirchen einen größeren
Zulauf als die etablierten Kirchen?
Langsam, machen Sie aus dem, was Sie
hiergeradesehen,nichtgleicheineWeltbe-
wegung. Das ganze Feld der religiösen Be-
wegungen wird bunter, das ist gewiss so.
Icherlebe aberauch invielenunsererPfar-
reien, dass Jugendliche und junge Fami-
lien sehr engagiert und begeistert mit da-
bei sind. Glaube braucht lebendige Erfah-

rung und Begeisterung. Ohne Zweifel
braucht es aber auch einen intellektuellen
Rahmen. Ichglaubenicht, dasseineReligi-
on auf Dauer eine Chance hat, die sich
nicht vor der Vernunft verantwortet. Glau-
be und Vernunft gehören zusammen.

AberdieseKirchenbauen ihrenErfolg ja
eben auf dem spirituellen Event.
Die katholische Kirche hat die Möglich-
keit, beides zu geben: starke spirituelle Er-
fahrungen, etwa bei Jugendwallfahrten.
Aber eben auch: starke Theologie, Reflexi-
on, Vernunft. Der gemeinsame Gottes-
dienst spieltdabeiweitereinezentraleRol-
le. Natürlich sind aber in unserer pluralen
Stadtgesellschaft die Geschmäcker sehr
verschieden.DieFrage ist,wiewir esschaf-
fen, dass der Professor der LMU genauso
wiederSemmelverkäufer vomViktualien-
markt sagt: Wir sind eine Gemeinde. Wir
gehören zusammen.

Wir sehr treibt es Sie um, dass 250 000
Menschen in dieser sehr reichen Stadt
an der Armutsgrenze leben?
Sehr. Das Hauptproblem ist, dass Armut
fürviele zumDauerzustandwird.Wirmüs-
sen fragen, welche Chancen bietet die Ge-
sellschaft, damitMenschenwieder ausAr-
mut herauskommen können. Ich habe
michdamalsnicht so sehrgegendieHartz-
Gesetze gewehrt, weil es einen gewissen
Sinn hatte, die Leistungen des Staates zu-
sammenzufassen.Eshatteaberauchgehei-
ßen, jeder bekommt spätestens nach ei-
nem Jahr eine echte Chance auf dem Ar-
beitsmarkt. Und das ist nicht passiert. Wir
könnennichthinnehmen,dasseszumNor-
malzustand wird, dass viele Menschen
zehn, zwölf Jahre oder für immer nur noch
von Hartz IV leben müssen. Wir brauchen
auch einen öffentlich geförderten Arbeits-
markt,wirkönnendasnichtalleindemfrei-
en Markt überlassen. Der Sozialstaat darf
nicht zum Fürsorgestaat werden.

Was bedeutet für SieWeihnachten?
Fürmich ist dieGrundbotschaft vonWeih-
nachten das, was Joseph Ratzinger einmal
so formuliert hat: „Wenn Gott Mensch ge-
worden ist, dann ist es gut, ein Mensch zu
sein.“ Diese Botschaft ist nicht kaputtzu-
kriegen, Weihnachten wird niemals zer-
stört werden, da kann noch so viel Trubel
sein.Freuenwiruns,Menschenseinzudür-
fen – und helfen wir anderen, ein men-
schenwürdiges Leben zu leben.

Über was freuen Sie sich mehr als Ge-
schenk: überWein oder Zigarren?
(Lacht)Weder noch. Am meisten freue ich
mich über den Weihnachtsgottesdienst
undwiewir hier imHausWeihnachten fei-
ern. Ich lade immer Gäste ein an Heilig-
abend und am ersten Weihnachtstag, zu-
meist Ordensschwestern und Priester aus
verschiedenen Arbeitsfeldern. Wir singen,
hören Weihnachtsgeschichten, dann die
Bescherung.Wir essen zusammenund fei-
ern dann abends den Gottesdienst. Das ist
das Schönste – Rotwein und Zigarren
gibt’s auch schonmal unterm Jahr.

„Der LMU-Professor und der
Semmelverkäufer müssen sagen
können: Wir sind eine Gemeinde.“

„Den typischen Münchner gibt
es nicht, der wird stilisiert,
wie der Aloisius im Hofbräuhaus.“

„Auch in der Kirche kann
nicht alles nur von oben
festgelegt werden.“

„Die Katholiken hier
sind eher tolerant“

Kardinal Reinhard Marx über Religion in der Großstadt,
Kritik an der Kirche und das schönste Weihnachtsgeschenk
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REDEN WIR ÜBER MÜNCHEN MIT REINHARD MARX
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Das Erzbistum München und Freising
istmit rund 1,8MillionenKatholikenei-
nesdergrößten, reichstenundwichtigs-
ten Bistümer in Europa. Doch steckt
auch hier die katholische Kirche in ei-
nerstrukturellenKrise.WeilPfarrer feh-
len und die Zahl der Gläubigen sinkt,
hatKardinalMarxeineReformderPfar-
reien undDekanate begonnen, die viele
Gemeinden zu größeren Pfarrverbän-
den zusammenfasst. An der Basis gibt
es daranKritik, ebenso amUmgang der
Bistumsleitung mit dem Zukunftsfo-
rum. Marx hatte dieses Laiengremium
eingesetzt, doch dessen 61 Empfehlun-
gen zur Weiterentwicklung der Kirche
zunächst länger liegen lassen als ange-
kündigt. Aus Unzufriedenheit über die
Situation im Erzbistum schlossen sich
zudem im Herbst mehr als 30 Pfarrer
zum „Münchner Kreis“ zusammen.   KC

Reform und Krise
Kardinal Reinhard Marx, 59, ist seit
2008ErzbischofvonMünchenundFrei-
singundgilt alseinerdereinflussreichs-
tenMänner imeuropäischenKatholizis-
mus.Der Sohneines Schlossers stammt
ausGeseke inWestfalen. Er studierte in
Paderborn und Paris, Münster und Bo-
chum. Sein Hauptthemen sind die
christliche Soziallehre und die Kritik an
einemungezügeltenKapitalismus. Vie-
le JahrearbeiteteeramPaderbornerSo-
zialinstitut „Kommende“, ehe er 2002
BischofvonTrierwurde.Dortmachteer
wegen seines Disputs mit dem Profes-
sorGottholdHasenhüttlumeingemein-
sames Abendmahl mit evangelischen
ChristenSchlagzeilen. InderDeutschen
Bischofskonferenz leitet erdieKommis-
sion für gesellschaftliche und soziale
Fragen, zudem ist er Vorsitzender der
EU-Bischofskonferenzen. KC

Mensch und Macher
Prächtiger und repräsentativer kann
man in derMünchner Innenstadt kaum
residieren. Das Palais, errichtet zwi-
schen 1733 und 1737, diente einst als
Wohnsitz für den illegitimen Sohn von
Kurfürst Karl Albrecht: Franz Ludwig
von Holnstein entstammte einer Liai-
sonmit demHoffräulein Sophie Caroli-
ne von Ingenheim. Heute steht das mit
opulenten Deckengemälden ausgestat-
tete Gebäude des Architekten François
de Cuvilliés für den gehobenen Lebens-
stil des Adels, der später von reichen
Bürgern imitiertwurde. Seit 1818 ist das
Palais in Staatsbesitz und dient als
Amtssitz für den Erzbischof. Marx lebt
und arbeitet aber erst seit diesem Jahr
hier.WegeneinergrundlegendenSanie-
rung des Hauses wohnte der Kardinal
vier Jahre lang im Suresnes-Schlöss-
chen in Schwabing. CHRM

Pracht und Herrlichkeit


